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Kapitel 1


„… and the winner of the Best Paper Award is… CHRISTOPHER WAGNER!“


Die Menge brach in lauten Beifall aus. Ich verharrte in meiner zusammengekauerten Position, die Hände schwitzig vor Aufregung. Moment. Hatten sie meinen Namen gesagt? Ich war es gewohnt, dass man mich CJ nannte. Niemand benutzte meinen tatsächlichen Namen.


„Herzlichen Glückwunsch, Mann!“, rief Sam. Er klopfte mir auf die Schulter.


„Yeah, CJ!“, hörte ich Julie euphorisch über die tobende Menge hinweg kreischen. Es war mein Name. Ich hatte richtig gehört. Das bedeutete … ich hatte gewonnen. Nicht Friedrich. Meine Wangen wurden heiß, meine Hände zitterten und mein Herz raste wie wild. Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln. Dann bewegte ich mich wie in Zeitlupe zur Bühne. Ich hatte mich gegen Friedrich durchgesetzt – meinen ewigen Konkurrenten. Im letzten Jahr war es ebenso haarscharf gewesen, aber da hatte er den Award eingesackt. Wie auf allen vorherigen Konferenzen, auf welchen wir beide nominiert waren. Ich sah zu dem Platz hinüber, auf welchem Friedrich gesessen hatte. Der Stuhl war leer. Tja, blöd gelaufen, Arschfeldt.


Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ein Gefühl der Genugtuung beschlich mich, als ich hastig die Stufen zur Bühne hinauflief, um meinen vierten Best Paper Award entgegenzunehmen. Professor Brown schüttelte meine Hand und überreichte mir die Urkunde. Mich erfüllte ein Gefühl von Stolz. Ich hatte so hart dafür gearbeitet und heute wurde ich endlich belohnt. Zum ersten Mal in meiner Laufbahn hatte ich Friedrich Wallenfeldt geschlagen. Vor Selbstbewusstsein nur so strotzend hielt ich die Urkunde und den Blumenstrauß fest und lächelte in die Kamera. Der Festsaal wurde durch das grelle Blitzlichtgewitter in gleißendes Licht getaucht. Während ich ein paar Hände schüttelte und Glückwünsche entgegennahm, sah ich mich im Saal nach Friedrich um. Aber er war nirgendwo zu sehen.


Ich stolzierte zurück zu meinem Platz. „Du hast den Preis sowas von verdient!“ Julie zog mich in eine herzliche, feste Umarmung. „Ich bin so stolz auf dich!“ „Danke“, sagte ich grinsend. Meine Wangen schmerzten schon vom Lächeln, aber ich konnte es nicht abstellen. Julie legte ihren Kopf auf meine Schulter und hielt meine Hand fest. Eigentlich hieß sie Juliane Winter und war nicht nur meine Kollegin, sondern auch meine beste Freundin. Der Nachname Winter wurde ihr jedoch kaum gerecht. Sie war wie ein warmer Sommerabend, schön und herzlich, mit einer schulterlangen blonden Lockenpracht auf dem Kopf und sanften, braunen Augen – immer mit einem Lächeln auf den Lippen. Wir kannten uns, seit sie in der sechsten Jahrgangsstufe nach Freibergen gezogen und in meine Klasse gekommen war. Seitdem waren wir unzertrennlich. Wir wussten alles übereinander und hatten eine so tiefe Verbindung, dass viele dachten, wir seien ein Paar.


Nachdem das Organisationsteam der International Conference on Smart Geospatial Systems, kurz SGS, alle Anwesenden verabschiedet hatte, standen wir auf. Der Raum leerte sich und die Lautstärke der Gespräche erhöhte sich. Ich sah mich nochmal um. Da ich Friedrich nicht sah, sagte ich beleidigt zu Julie: „Friedrich gönnt mir den Preis wohl eher nicht, er hat sich nach der Verkündung sofort verzogen. Was für ein schlechter Verlierer, wo er mir doch die letzten drei Preise vor der Nase weggeschnappt hat.“ Ich hatte wenigstens immer den Anstand gehabt, bei seinen Siegen sitzen zu bleiben und ihn missbilligend anzusehen, anstatt mich zu verpissen. „Ach, vergiss doch diesen Snob endlich mal! Jetzt feiern wir erstmal deinen Erfolg!“, rief Julie aufgeregt und verschwand in einer Menschenmenge, um mit einem Tablett voller Sektgläser wiederzukommen.


Sam warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. Samuel Williams war das Küken unseres Lehrstuhls. Er war im vergangenen Jahr in unser Team gekommen. Der gebürtige Brite lebte seit sechs Jahren in Deutschland. Durch seine roten Haare sah er Ed Sheeran erstaunlich ähnlich. Er hasste den Vergleich, trug seine Frisur und seinen Bart aber exakt so wie der Sänger, weshalb wir ihn immer damit aufzogen. „Hast du etwa dem Kellner das Tablett aus der Hand gerissen? Du bist unmöglich.“ Sam sah Julie anklagend an. „Jap“, strahlte sie und fügte hinzu: „Ist doch egal, wir stoßen jetzt an!“


Ich fühlte mich überwältigt. Diesen Award zu gewinnen war schon lange mein Traum gewesen. Ich hatte viele Tage und fast ebenso viele Nächte an dem Beitrag gearbeitet und dann handelte es sich dabei sogar um meine zweite Alleinpublikation. Mom würde vor Stolz wieder weinen, wenn ich ihr davon erzählte und auf die Reaktion von Professor Heimann freute ich mich auch. Er hatte die Neuigkeiten vermutlich schon auf dem Instagramkanal der Konferenz gesehen. Trotz der Aussicht auf ein Lob von meinem Chef, dachte ich an Friedrich. Warum gönnte er mir den Erfolg nicht? Ich gestand mir ein, dass ich bei seinen Siegen in den letzten Jahren schon neidisch gewesen war. Je öfter er gewann, desto schlimmer wurde dieses Gefühl. Doch trotzdem hatte ich ihm die Anerkennung gegönnt, weil ich wusste, wie hart er dafür gearbeitet hatte.


„Ich gehe mal kurz aufs Klo“, sagte ich zu Julie und stellte mein Glas wieder auf das Tablett. „Alles klar, aber bleib nicht zu lange weg. Ich besorge uns noch eine Runde und dann genießen wir die letzten Stunden bevor wir zum Flughafen müssen!“ Ich erreichte die Halle vor dem großen Saal, an den sich die vielen Konferenzräume anschlossen, in denen zuvor die wissenschaftlichen Tracks stattgefunden hatten. Der Raum platzte aus allen Nähten. Kellner balancierten Tabletts voller Sekt durch die Menschenmenge und die Teilnehmenden der Konferenz waren in eifrige Diskussionen vertieft.


„CJ! Meine Glückwünsche!“, hörte ich jemanden hinter mir rufen. Es war August Kohring, ein Physikprofessor von der Universität Pfölz, der mit einem Glas Sekt zu mir herüberkam. „Vielen Dank August“, erwiderte ich und schüttelte seine Hand. „Hervorragende Leistung, Junge! Ich habe selten so eine brillante Publikation auf der SGS gesehen.“ Meine Wangen wurden heiß. Verlegen und ein bisschen peinlich berührt, fügte ich hinzu: „In diesem Jahr war wohl auch etwas Glück dabei.“


„Glück?“, antwortete er bestärkend, „das wage ich zu bezweifeln. Dein Beitrag war wirklich ausgezeichnet. Damit hast du den armen Friedrich in diesem Jahr ganz schön alt aussehen lassen.“ Er klopfte auf meine Schulter, beugte sich zu mir und fügte etwas leiser hinzu: „Es gab einige Wetten, wer von euch beiden Jungs es wohl heute Abend schaffen würde. Und obwohl Friedrich in den letzten Jahren immer die Nase vorn hatte, haben die meisten auf dich gesetzt. Ich auch.“ Er zwinkerte mir zu.


„Danke“, erwiderte ich mit rotem Gesicht. „Wenn du mich entschuldigst, August. Ich wollte eigentlich nur kurz…“ Ich deutete zu den Toiletten. „Natürlich. Aber lass uns später noch anstoßen und deinen Sieg feiern, okay?“ Er hob sein Glas und prostete mir zu. „Gerne.“, erwiderte ich im Gehen.


Nachdem ich aus der Herrentoilette kam, schlich ich mich nach draußen, um durchzuatmen. Es war ein schöner Sommerabend. Ich spürte den sanften, warmen Wind auf meiner Haut. Ich atmete die frische, salzige Meeresluft ein und bewegte mich schlendernd zur anderen Seite des Vorhofs. Am Geländer angekommen, stützte ich meine Ellenbogen auf das kühle Metall. Über mir strahlte der Sternenhimmel und unter mir schlugen die Wellen brausend gegen die Felsen am Strand. Ich nahm das Handy aus der Tasche und öffnete den Chat mit meiner Mutter. Sie hatte mir vor ein paar Minuten eine Nachricht geschickt.


Wenn man die Zeitverschiebung berücksichtigte, war sie vermutlich soeben aufgestanden.


Mom: Mein Schatz, wie ist es gelaufen? Ich bin so gespannt!


Was für eine ergebnisreiche erste Konferenz als Postdoc es gewesen war, nachdem ich vor einem Monat meine Dissertation erfolgreich mit summa cum laude verteidigt hatte. Meine Karriere lief schon seit Beginn der Promotion außergewöhnlich gut. Ich hatte deutlich mehr Publikationen hervorgebracht als die anderen Promovierenden an unserem Department. Vorwiegend wurden meine Beiträge von qualitativ hochwertigen Journalen akzeptiert und veröffentlicht und zudem hatte ich viele auf erstklassig gerankten Konferenzen vorgestellt. Wie auf der A-Konferenz, auf welcher ich soeben den Best Paper Award gewonnen hatte. Erneut spürte ich den Stolz in meiner Brust. Meine Bürowand zierten schon drei andere Awards. In der Community war ich kein Unbekannter, obwohl ich erst am Anfang meines akademischen Werdegangs stand.


Nach meiner Promotion hatten mir verschiedene Professoren, Stellenangebote unterbreitet. Die meisten kannte ich von Konferenzen oder aus Projekten. Doch ich hatte mich dafür entschieden, bei Professor Heimann weiterzumachen. Die Themenbereiche Geodateninfrastruktur und Satellitengeodäsie sprachen mich am meisten an. Die Alleinpublikation, die ich auf der SGS-Konferenz präsentiert hatte, hatte ich schon während meiner Zeit als Doktorand angefangen. Und dafür hatte ich heute den Award gewonnen. Ich antwortete meiner Mutter knapp:


CJ: Ich habe gewonnen!


Dann steckte ich das Handy zurück in die Tasche. Ich ließ meine Gedanken schweifen und schaute für einige Zeit auf den Horizont. Ich genoss den Gedanken daran, dass ich gesiegt hatte. Den Geschmack des Erfolges. Die Stimmen der anderen Teilnehmenden schienen weit entfernt und für einen Moment fühlte ich mich so, als wäre ich allein auf der Welt.


„Christopher?“, durchbrach eine tiefe, raue Stimme hinter mir die Stille. Ich zuckte augenblicklich zusammen. Es gab nur eine Person, die mich so nannte. Friedrich. Ich drehte mich um. Er stand direkt vor mir. Er sah geknickt aus, den Blick auf den Boden gerichtet, eine Zigarette in einer Hand, die andere in die Tasche seines teuren grauen Designeranzugs – zumindest vermutete ich, dass es sich dabei um ein Designerstück handelte. An diesem Abend wirkte er anders. Nicht so geheimnisvoll und unnahbar wie sonst. Für gewöhnlich trug Juniorprofessor Dr. Friedrich Wallenfeldt, der als der erfolgreichste Newcomer im Bereich Data Analytics gefeiert wurde, die Nase für meinen Geschmack eindeutig zu hoch. Unsere Forschungsgebiete hatten kaum Gemeinsamkeiten und die Ansätze könnten unterschiedlicher nicht sein. Doch nicht nur aus diesem Grund hasste ich es, dass mich die Leute immer mit ihm verglichen. Als wäre er der einzige Maßstab für aufstrebende junge Akademiker mit seinen vielen A-Journal-Publikationen, seinem enorm hohen h-index, seinen zahlreichen Lehraufträgen und Best Paper Awards. Ich spürte, wie der Neid erneut in mir aufstieg und einen bitteren Nachgeschmack hinterließ. Insgeheim nannte ich ihn Friedrich Arschfeldt, vor allem, damit ich mich besser fühlte. Doch so wie jetzt hatte ich ihn bisher nie gesehen. „Hallo, Friedrich“, erwiderte ich skeptisch und sah ihn erwartungsvoll an. Was wollte er von mir? Ich versuchte, das unangenehme Gefühl der Verbitterung über unsere Fehde der letzten Jahre herunterzuschlucken. Wollte er sich etwa über mich lustig machen? Trotz meines Sieges? Das würde definitiv zu ihm passen. „He-Herzlichen Glückwunsch“, sagte er dann und sah an mir vorbei aufs Meer. Mein Atem stockte. Hatte er mir gratuliert? Ich hatte ihn vermutlich falsch verstanden.


„W-was?“, brachte ich japsend hervor. Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. „Herzlichen Glückwunsch“, wiederholte er mit kräftigerer Stimme und sah mich an. Seine Worte klangen verletzt, aber aufrichtig.


Ich betrachtete ihn eindringlich. Im kühlen Mondlicht sahen seine Gesichtszüge markanter aus als sonst. Er war auffällig attraktiv. Das war er schon immer gewesen. Seine hohen Wangenknochen und das charakteristische Kinn mit dem Dreitagebart waren mir schon bei unserem ersten Treffen vor vier Jahren aufgefallen. Die perfekt gestylten braunen Haare und die tiefblauen Augen strahlten eine gewisse Anziehungskraft aus. Aber sein schönes Äußeres überdeckte nicht sein hässliches Inneres. Zumindest nicht für mich. Er stand so nah, dass ich sein schweres Aftershave über den Zigarettenrauch wahrnehmen konnte. Maskulin, mit einem Hauch von Zitrus und Holz.


Ein wenig berauscht von seinem Geruch und unkonzentriert durch seine Gegenwart antwortete ich: „Danke. Du hättest den Award auch verdient“. Die Worte kamen schneller über meine Lippen, als mir lieb war. Ich schloss für einen kurzen Moment die Augen. Warum genoss ich es nicht, dass ich ihn besiegt hatte? Warum war ich so nett zu ihm, obwohl er mich die letzten Jahre nach seinen Siegen keines Blickes gewürdigt hatte? Normalerweise waren unsere Gespräche – wenn Friedrich sich zu einer Konversation mit mir herabließ – ein schneller Schlagabtausch, eine Mischung aus passivaggressiven Beleidigungen und Zynismus. Aber es gelang mir nicht, meinen Blick von seinem mondlichtbeschienenen Gesicht abzuwenden.


Friedrich sah mich für einen kurzen Moment an. Mit seinen tiefblauen Augen, die wie ein Tor zu einer anderen Welt wirkten. Einer geheimnisvollen Welt, die mich mit ihrer Anziehungskraft gefangen nahm und zugleich unerreichbar schien. Er sah wieder zu Boden und zuckte mit den Schultern. Er zog ein letztes Mal an der Zigarette und der Rauch umspielte sein Gesicht, bevor er den glühenden Stummel auf den Boden fallen ließ. Mit einem wohlplatzierten Tritt erstickte er die Glut, während die dünnen Rauchwolken sich langsam in der Luft auflösten. „Jedenfalls hast du es dir in diesem Jahr wirklich verdient. Dein Beitrag war hervorragend.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand in der Dunkelheit.









Kapitel 2


Die Kaffeemaschine wollte mich an diesem frühen Montagmorgen definitiv ärgern. Sämtliche Lämpchen blinkten aggressiv, um mir ins Gesicht zu schreien, dass ich doch bitte die Bohnen und das Wasser nachfüllen und den Auffangbehälter leeren sollte. Ansonsten würde das Biest keinen einzigen Milliliter Kaffee ausspucken, egal, wie sehr ich ihn brauchte.


„Na, hast du mal wieder das Glück?“ Julie kam mit ihrer Tasse in der Hand in die Küche. Darauf waren Pinguine abgebildet, ihre absoluten Lieblingstiere. Sie sah wie immer umwerfend aus und hatte nicht mal annähernd so etwas wie Augenringe im Gesicht. Es schien für sie schlicht unmöglich, irgendeinen Makel auf ihrer perfekten Haut zu haben. Bei mir selbst waren es schon fast vampirartige Schatten. Ich sah aus wie ein Untoter. Manchmal war ich ein bisschen neidisch auf Julies gutes Aussehen, aber ich wusste, dass sie sich Mühe damit gab, deshalb verkniff ich mir eine Bemerkung. „Ich glaube die Kaffeemaschine weiß, dass ich den schlimmsten Jetlag aller Zeiten habe und macht sich auch noch über mich lustig. Hörst du sie lachen?“


Nachdem ich die Aufgaben, die die Maschine mir gegeben hatte, wie in Zeitlupe und mit schmerzendem Kopf erledigt hatte, brühte sie mir zur Belohnung eine frische Tasse Kaffee. „Was für eine lange Reise, hm?“, sagte ich zu Julie und genoss den ersten Schluck des Heißgetränks. Es fühlte sich so an, als würde das Getränk meine Sinne beleben und mich endlich aus diesem Albtraum aus Müdigkeit, Kopfschmerzen und Gereiztheit aufwecken. Wir waren am Freitagabend nach der Verleihung des Best Paper Awards aus Los Angeles abgereist. Da der Flug mit einem Zwischenstopp deutlich günstiger war, hatten wir einige Stunden Aufenthalt in Chicago auf uns genommen. Daher waren wir erst am frühen Sonntagmorgen deutscher Zeit gelandet. „Ja, was für ein Ritt. So einen schlimmen Jetlag hatte ich lange nicht mehr. Aber es hat sich definitiv gelohnt. Vor allem für dich! Hast du schon einen Platz für deine Urkunde gefunden?“


In diesem Moment kamen Sam und Joseph in die Küche. „Morgen“, brummte Sam und sah sehnsüchtig zur Kaffeemaschine. „Du siehst ja schlimmer aus als CJ!“, Julie lachte und wuschelte Sam durch die Haare. „Bitte sprich mich erst an, wenn ich meine erste Tasse intus habe. Ich brauche jetzt dringend Koffein“, gab dieser grimmig zurück. Sam sah schlimmer aus als ich. Heute erinnerte er mich zwar wieder an Ed Sheeran, aber eher an dessen Version in seinem Musikvideo zu Bad Habits. „Guten Morgen zusammen.“ Unser Chef Professor Dr. Joseph Heimann hatte uns allen voraus, dass er nicht den Jetlag des Jahrhunderts hatte. Er trug ein dunkelgraues Jackett mit Professorenflicken – oder wie sie korrekt hießen: Patches – an den Ellenbogen. Er wandte sich zu mir. „CJ, herzlichen Glückwunsch zum Best Paper Award!“ „Danke.“, erwiderte ich. Dann fügte er hinzu: „Bitte komm doch gleich vor der Sitzung des Fakultätsrats einmal in meinem Büro vorbei.“ „Geht klar.“ Ich nickte und nahm einen großen Schluck von dem köstlichen Kaffee. Die Kaffeemaschine hatte sich heute echt ins Zeug gelegt. Das lag vermutlich an meiner guten Pflege.


In diesem Moment kam Heike Gladebach, die Sekretärin des Lehrstuhls, in die Küche. Heute sah sie strenger aus als sonst. Je weiter unten sie ihre Brille auf der Nase trug, desto schlechter war ihre Laune. Anstelle eines „Guten Morgen“ kam von ihr zur Begrüßung nur ein unfreundliches: „Bitte denkt an eure Dienstreiseabrechnungen. Falls euch Belege fehlen, ist das wie immer nicht mein Problem und die Verwaltung wird da sicherlich immer noch kein Auge zudrücken.“ Sie warf Sam einen vorwurfsvollen Blick zu. Durch ihre große, kräftige Statur wirkte sie einschüchternd. Sam war damit beschäftigt, die richtige Stärke für seinen Kaffee einzustellen und ignorierte Heike. „Machen wir, Heike.“ Julie strahlte. Sie war immer ein Sonnenschein und schaffte es sogar, dass die Miesepeter mit Jetlag, die sich ihre Kollegen nannten, ihr um 8 Uhr morgens ein Lächeln schenkten.


Nachdem wir uns alle mit der ersten Runde Kaffee eingedeckt hatten, schlenderten wir zu den Büros. Da die einzige andere Postdoktorandin – Lara – unser Team verlassen hatte, um eine Stelle bei Google anzunehmen, hatte Sam ein Büro für sich. Ich teilte mir das Büro mit Julie. Ich war nicht die Art Mensch für Dekoration oder wie Julie immer sagte, „dem Büro einen persönlichen Touch zu verpassen“. Dennoch war unser Büro gemütlich. Sie hatte meine Awards rahmen und vom Hausmeister in einer Linie hinter meinem Schreibtisch aufhängen lassen. Die neue Urkunde passte gerade noch so daneben. Falls ich mehr Urkunden gewann, müssten wir eine zweite Reihe aufmachen.


An der Wand hinter Julie hing ein opulentes Bild von zwei kuschelnden Pinguinen. Mir war nicht bewusst, warum um alles in der Welt der Professor erlaubt hatte, dieses Gemälde im Büro aufzuhängen. Aber Julie war überaus überzeugend. An Pflanzen mangelte es uns ebenfalls nicht. Julie hatte sich jedes Mal erbarmt, wenn irgendjemand auf der Etage eine Pflanze entsorgte, egal wie kläglich und verdurstet sie war. Daher arbeiteten wir in einem Urwald unter dem strengen Blick zweier abstrakter Pinguine.


An diesem Morgen tauschten wir uns intensiv über die Konferenz aus, was mich zumindest für ein paar Minuten davon ablenkte, wie unfassbar viele E-Mails ich in der vergangenen Woche erhalten hatte. Ich hätte während der Konferenz ein paar davon abarbeiten sollen, wie Julie. Aber ich hatte lieber an meinem neusten Paper weitergeschrieben und den Rest der Zeit nur die Konferenz genossen. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass Friedrich dich gelobt hat. Er ist so ein Snob.“ Julie imitierte ein Würggeräusch und stützte dann das Gesicht in die Hände, als wäre sie verliebt. „Aber süß ist er schon.“ Sie zwinkerte mir verführerisch zu. „Hast du dir mal sein Instagram-Profil angesehen? Da sind ein paar heiße Fotos dabei.“ „Nein“, erwiderte ich, aber das war gelogen. Ich hatte mir sein Profil schon mindestens zehnmal angesehen. Ihn zu finden war nicht schwer gewesen, denn er war der Sohn von Arthur Wallenfeldt, dem Gründer und CEO von Quantum Minds Technologies, einem weltweit führenden Unternehmen im Bereich Künstliche Intelligenz. Seine Familie hatte keine enorme Medienpräsenz, aber ab und zu wurde in den überregionalen Zeitungen von ihnen berichtet.


Friedrich hatte ein öffentliches Profil auf Instagram. Seine Beiträge und Stories waren eine digitale Visitenkarte, die den Reichtum, den Luxus und den Einfluss seiner Familie öffentlich zur Schau stellten. Ich verwarf den Gedanken an seinen Social Media Content und fügte angewidert hinzu: „Das will ich auch gar nicht. Du kannst ihn gerne haben.“ Dann tat ich ebenfalls so, als würde ich mich übergeben. Das Gefühl kam meinem aktuellen körperlichen Zustand verdammt nah, denn mein Magen schien nicht verstanden zu haben, dass wir jetzt in einer anderen Zeitzone waren. „Nein danke, ich werde es weiterhin bei Emre versuchen. Lara meinte, dass er Single ist. Sie hat ihn ja im Forschungsprojekt öfter gesehen. Schade, dass er nicht auf der SGS war.“ Sie warf den Pinguinen einen verträumten Blick zu. „Ja, ich muss zugeben, dass Emre ausgesprochen sympathisch ist ... und er sieht auch echt gut aus.“ Ich zwinkerte ihr zu. „Hey, er gehört mir! Ich habe ihn markiert!“, protestierte sie und stemmte beleidigt die Hände in die Hüfte. Ich prustete los. „Hast du ihn etwa angepinkelt wie ein Hund?“ Jetzt lachte sie mit. „Nein, aber wir haben mal rumgemacht, auf der GeoSysCom in Wien...“ Sie hielt abrupt inne und sah mich bestürzt an. „Sorry!“, platzte es aus ihr heraus. Die Erinnerung an die IEEE GeoSysCom Konferenz in Wien ließ meinen Atem stocken und meine Brust zog sich zusammen. Dann atmete ich tief ein und schluckte das unangenehme Schamgefühl herunter, das ich wieder so spürte, als wäre es erst gestern passiert. „Ist schon okay“, sagte ich gespielt gelassen. „Irgendwann muss ich das ja mal hinter mir lassen.“


Gut, dass sie von allein aufhörte, über unsere erste Konferenz vor vier Jahren zu sprechen. Daran dachte ich nicht gern zurück. Schnell fuhr sie fort: „Jedenfalls haben wir seitdem nicht mehr wirklich gesprochen. Aber da er Single ist, habe ich noch Hoffnung.“ „Ich glaube ja, dass er dich auch mag“, erwiderte ich und zwinkerte ihr zu. „Woher weißt du das?“, rief sie überrascht und wurde rot. Ich zuckte mit den Schultern, weil ich wusste, dass sie das auf die Palme bringen würde. „Komm schon!


Bitte CJ, erzähl es mir!“, flehte sie mich an. „Naja ... ich weiß es nicht sicher. Aber immer, wenn wir uns unterhalten haben, fragt er nach dir.“ Ihr Gesicht lief knallrot an. „Wirklich? Oh mein Gott!“ Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Kaffee. „Vielleicht sollte ich öfter meinen schwulen besten Freund auf meine Lover ansetzen.“ „Hör auf mich so zu nennen“, protestierte ich und setzte an, etwas hinzuzufügen, da ertönte ein Anrufklingelton. Julie hielt mir die Hand entgegen, um mich zu ermahnen, still zu sein, und nahm den Hörer ihres Telefons ab. Sie flüsterte „Verwaltung“ und verdrehte genervt die Augen. Dann schreckte sie hoch: „Was? Nein, Frau Meierhoff, ich habe nicht mit Ihnen gesprochen. Bitte fahren Sie fort.“ Da Julie länger beschäftigt war, hatte ich keine Ausrede mehr mich vor der Bearbeitung meiner gefühlt vier Millionen E-Mails zu drücken. Ich löschte über die Hälfte, da es sich um irgendwelche Spammails oder unwichtige Informationen aus der Verwaltung handelte. Die obligatorische Glückwunsch-zum-Best-Paper-Award-ich-habe-den-Instagram-Beitrag-gesehen-Mail meines Chefs war logischerweise dabei. Ich zeigte sie Julie und wir lachten beide. Dann las ich die restlichen Mails durch, wobei mir eine ins Auge stach.


Von: Prof. Dr. Joseph Heimann <j.heimann@uni-freibergen.de>


An: Dr. Hannes Weber <weber@assag.de>


Betreff: Re: [Projekt G.A.I.S.A.] Informationen zum Projekttreffen im September Hallo Hannes,


wie du sicher mitbekommen hast, hat Lara Koch unseren Lehrstuhl verlassen.


Daher kann sie leider das G.A.I.S.A.-Projekt nicht weiter begleiten.


Ab Anfang September wird Dr. CJ Wagner das Projekt von unserer Seite aus übernehmen. Daher wird er auch am Projekttreffen kommenden Mittwoch teilnehmen. Falls im Konsortium Fragen zu Laras Arbeit aufkommen, wendet euch bitte an ihn.


Grüße Joseph


Na toll. Es sah Joseph ähnlich, mich so kurzfristig über eine so drastische Veränderung meiner Aufgaben zu informieren. Er kümmerte sich immer zu spät um solche wichtigen Angelegenheiten, obwohl Heike ihr Bestes gab, ihn an die meisten zu erinnern. Zum Glück handelte es sich bei G.A.I.S.A. um ein Forschungsprojekt, das meine Karriere weiter vorantreiben konnte. Die Abkürzung steht für GeoAI Satellite Automation: Advancing Earth Observation with Autonomous Satellite Technology. Das Forschungsprojekt wird vom Bundesministerium für Wirtschaft und Technologie gefördert und läuft insgesamt drei Jahre, wovon noch zwei übrig waren. Das Hauptziel des Projekts ist es, kostengünstige, autonome, nicht orbital-gebundene Satelliten zu entwickeln, die in der Lage sind, mithilfe von künstlicher Intelligenz selbstständig zu navigieren, ihre Instrumente zu kalibrieren und Geodaten in Echtzeit zu analysieren. Diese Satelliten sollen eine breite Palette von Anwendungen in den Disziplinen Umweltüberwachung, Wettervorhersage, Naturkatastrophenmanagement und Forschung unterstützen. An dem Projekt ist neben drei Universitäten die AstroSat Systems AG, kurz ASSAG beteiligt, ein führendes deutsches Raumfahrtunternehmen mit Hauptsitz in München, welches sich auf die Entwicklung, Herstellung und den Vertrieb fortschrittlicher Satellitensysteme für Kunden weltweit spezialisiert hat. Zudem ist das Deutsche Zentrum für Luft- und Raumfahrt, kurz DLR vertreten.


Das Projekt adressiert ein hochaktuelles und relevantes Thema und vereint Akteure aus verschiedenen Disziplinen miteinander. Außerdem hat es großes, medienwirksames Interesse. Seine bahnbrechenden Fortschritte und die Bedeutung für die Zukunft der Raumfahrttechnologie ziehen regelmäßig die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf sich. Es störte mich an der ganzen Sache dennoch, dass Friedrich Teil des Projektteams war.









Kapitel 3


Ich erinnerte mich daran, dass der Professor mich ja sprechen wollte. Es musste um das Projekt gehen. Daher machte ich mich auf den Weg in sein Büro auf der anderen Seite des Flurs. Es war riesig im Vergleich zu unserem Büro und deutlich moderner eingerichtet. Joseph hatte sogar einen Innenarchitekten mit der Gestaltung beauftragt, was man dem Raum eindeutig ansah. Die braunen Vintagesessel vor dem Präsentationsbildschirm waren ein absoluter Blickfang. Der Besprechungstisch mit der überdimensional großen Stehlampe im Federlook sowie der bepflanzte Raumtrenner schienen den Besuchenden förmlich ins Gesicht zu schreien: Unser Lehrstuhl hat massig Kohle. Daher hatten wir den Ruf, der Goldesel des Departments zu sein. Was in Anbetracht der exzellenten Projekte, die wir an Land gezogen hatten, korrekt war. Dennoch wurden wir von Heike immer wieder angehalten, sparsam zu sein, insbesondere auf den Dienstreisen.


„Ah, CJ“, sagte der Professor und sah von einem dicken Buch in schwarzer Hardcoverbindung mit goldener Prägung auf. Ich erkannte das Exemplar sofort wieder. Das musste die Abschlussarbeit sein, die ich vor zwei Monaten gelesen hatte. Der Professor war mal wieder spät dran, vermutlich hatte er schon wieder die Frist überschritten und Heike hatte ihm den dritten, nicht mehr so freundlichen Reminder geschickt. „Wie schön, dass du vorbeischaust“, sagte Joseph. „Du hattest mich ja darum gebeten.“ Ich lächelte und deutete auf das Buch. „Ist das die Masterarbeit von Justus Goldbeck?“ „Ja. Leider komme ich jetzt erst dazu, mir dein Gutachten anzusehen. Gut, dass ich das von jetzt an zumindest bei dir nicht mehr übernehmen muss.“ Stimmt, ich hatte ja jetzt eine Prüfberechtigung und durfte endlich ohne die Zustimmung von Joseph meine Gutachten herausgeben. Dann mussten die Studierenden wenigstens nicht mehr über acht Wochen auf ihre Noten warten. Joseph starrte für einen Moment verträumt in die Luft und schien vergessen zu haben, dass ich darauf wartete, dass er mir endlich sagte, worum es bei diesem Treffen ging. „Worüber wolltest du mit mir sprechen?“, fragte ich ungeduldig. „Ah, ja … entschuldige“, erwiderte er und räusperte sich. „Setz dich bitte.“ Als ich auf einem Stuhl neben seinem Schreibtisch platzgenommen hatte, fuhr er fort: „Wie du sicherlich weißt, hat Lara das Projekt G.A.I.S.A. betreut.“ Ich nickte. Es ging um das Projekt, wie ich mir gedacht hatte. Der Professor fuhr fort: „Da sie uns verlassen hat, sind wir aktuell in dem Projekt nicht mehr vertreten. Weil es sich um ein mit hohen Summen finanziertes, sehr medienwirksames Projekt handelt, sollten wir die Projektstelle möglichst schnell neu besetzen. Ich möchte jedoch ungern eine Stelle ausschreiben und einen langwierigen Bewerbungsprozess durchführen. Also sollte es jemand von euch übernehmen. Der Fokus von Sam passt allerdings nicht zum Projekt. Julie würde zwar thematisch passen, hat aber bereits eine Stelle im Smart City Projekt, von dem ich sie ungern abziehen möchte. Da du dich in den letzten Jahren intensiv mit den Themen Satellitennavigationssysteme und Geodateninfrastruktur beschäftigt hast und du mit Lara den Beitrag zu Präzisionslandwirtschaft geschrieben hast, passt du am besten zum Projekt. Auch für deinen weiteren Weg wird dir dieses – zugegeben bahnbrechende – Projekt viel bringen. Es ist eines der wichtigsten Projekte, die unser Lehrstuhl jemals hatte. Daher werden wir dich so schnell wie möglich darüber finanzieren.“


Ich hatte mir ja schon gedacht, dass ich die Stelle im Projekt übernehmen sollte, daher war das keine große Überraschung. Der Professor hatte definitiv recht, dass sich das Projekt für meine Karriere gut eignete und ebenfalls damit, dass ich thematisch am besten passte und es sich um ein wichtiges, bahnbrechendes Projekt handelte. Trotzdem hasste ich den Gedanken daran, in einem Projekt intensiv mit Friedrich zusammenarbeiten zu müssen. Dieser arrogante Arsch war vermutlich nicht mal in der Lage, mit jemandem anderem als sich selbst zusammenzuarbeiten. Die meisten seiner Publikationen waren Alleinautorenschaften. Nicht, dass ich alle seine Publikationen gelesen hatte ... Als könnte der Professor meine Gedanken lesen, fügte er optimistisch hinzu: „Friedrich Wallenfeldt arbeitet auch in dem Projekt, wie du vielleicht weißt. Von ihm kannst du viel lernen, er hat viele hervorragende Publikationen und ist dir als Juniorprofessor zeitlich etwas voraus. Lara war, was Publikationen angeht, im Rahmen des Projekts etwas nachlässig. Daher erwarte ich, dass du diese Chance nutzt und dich für ein paar Coautorenschaften mit Friedrich zusammentust.“ Ich spürte, wie Wut in mir aufstieg. Die Art von Wut, die mich begleitete, seitdem ich Friedrich kennengelernt hatte. Die Wut, die wie eine unaufhaltsame Welle über mich hereinbrach, wenn mich mal wieder jemand mit Friedrich verglich. Die Wut, die ich spürte, wenn Friedrich mir mal wieder einen Preis vor der Nase wegschnappte. Ich ballte die Faust, brachte aber ein knappes „Alles klar“ heraus. „Prima, dass wir das geklärt haben“, freute sich der Professor. „Ach, und bevor ich es vergesse. Das nächste Projekttreffen findet am Mittwoch an der Universität Pfölz statt. Bitte geh zu Heike und kläre die Details mit ihr.“ Er wendete sich wieder der Masterarbeit zu.


Die Faust immer noch geballt und voller wütender Gedanken über Friedrich stapfte ich zu Heikes Büro. Im Vergleich zum Büro des Professors war dieses minimalistisch eingerichtet – den Brandschutzvorschriften entsprechend. Ich vermied es, wenn möglich, in Heikes Büro zu gehen, da ich mir dann entweder deutlich länger als nötig die neuesten Regeln aus der Verwaltung oder Lästereien über die anderen Mitarbeitenden anhören musste. Weniger als 30 Minuten hatte ich selten in Heikes Büro verbracht. Doch sie war leider die Einzige mit einem Scanner, deshalb musste ich sie häufiger besuchen, als mir lieb war.


„Hallo Heike“, sagte ich und versuchte, nicht allzu grimmig zu klingen. Sie sah von einem Stapel Dienstreiseabrechnungen auf – oder zumindest dachte ich, dass es sich bei dem Papierhaufen darum handeln musste. „Du bist sicherlich wegen des Projekts hier.“ Ich nickte knapp. „Ich hatte Joseph schon vor Wochen gesagt, dass er sich darum kümmern soll. Aber du weißt ja, wie er ist.“ Sie rollte mit ihrem Bürostuhl zu einem Aktenschrank herüber und zog einen dicken weißen Ordner daraus hervor. Dann reichte sie ihn mir über den Schreibtisch. „Das sind alle Unterlagen aus dem Projekt. Auf dem Laufwerk findest du auch noch einiges. Auch wenn Lara während des Projekts nicht allzu viel publiziert hat, so hat sie doch eine ordentliche Übergabe vorbereitet“, sagte sie und sah mich mit strengem Blick über den Rand ihrer Brille an. „Für das Projekttreffen am Mittwoch kommt eigentlich nur ein Hotel infrage, welches in der Nähe der Universität Pfölz liegt. Ich schicke dir den Link per Teams, dann kannst du dir ein Zimmer reservieren. Bitte denk daran, dass du über die Website des Landes buchst, dann bekommst du einen Rabatt.“ Sie machte eine kurze Pause und ich nickte, ein kleines bisschen eingeschüchtert. In ihrer Gegenwart fühlte ich mich immer unbehaglich und klein. Dann fuhr sie fort: „Can Yildiz fährt ebenfalls zum Projekttreffen. Vielleicht kannst du ihn fragen, welche Bahnfahrt er gebucht hat, damit ihr gemeinsam hinfahren könnt.“ Ich nickte wieder.


„Alles klar, danke.“ Mit dem dicken, schweren Ordner bewaffnet, machte ich mich auf den Weg zurück in mein Büro.


Julie war in einem Videocall und wedelte wild mit den Armen in der Luft herum. Vermutlich versuchte sie wieder, ihrem Projektteam zu erklären, was der Unterschied zwischen GPS und GNSS war. Es war fast zur Gewohnheit geworden, dass sie dies bei jedem Gespräch mit den Personen aus dem Smart City Projekt tat. Doch es wurmte sie so arg, dass sie sich jedes Mal wieder auf diese Diskussion einließ. Meine Theorie war, dass die Projektmitarbeitenden nur so taten, als würden sie den Unterschied nicht verstehen, um die sonst so gelassene Julie auf die Palme zu bringen. Doch Julie war davon überzeugt, dass sie es nicht verstanden. Sie warf mir einen leidenden Blick zu und ich lächelte vorwurfsvoll, nach dem Motto: „Ich habe es dir doch gesagt, dass sie dich nur aufziehen wollen“.


Ich ließ den Ordner auf meinen Schreibtisch fallen, setzte mich und öffnete Teams. Heike hatte mir wie versprochen den Link zu dem Hotel geschickt. Es machte keinen schlechten Eindruck und das Frühstück war inklusive. Ich buchte mir ein Einzelzimmer und hoffte, dass Friedrich ein anderes Hotel ausgewählt hatte – so klein die Wahrscheinlichkeit war, da das Hotel am nächsten an der Universität Pfölz lag. Ich dachte, dass der Tag nicht noch schlimmer werden konnte, als er ohnehin schon war. Jetlag, Papierkram und die Aussicht in derselben Woche quasi unvorbereitet auf ein Projekttreffen zu fahren, waren beschissen genug. Doch dann erschienen rot blinkend die Worte Kreditkarte abgelehnt auf dem Bildschirm. Na toll. Ich verschränkte die Arme auf dem Tisch und ließ den Kopf hineinsinken. Ich gab dramatisch ein paar schluchzende Geräusche von mir, aber Julie war weiterhin mit ihrem Call beschäftigt, weshalb sie nicht reagierte. Womit hatte ich diesen Tag verdient?


Nachdem ich das Hotel – nach einem Anruf beim Kreditkarteninstitut, welches offenbar mit technischen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte – erfolgreich reserviert hatte, widmete ich mich der Bahnfahrt. Ich hätte Can Yildiz anrufen können. Wir kannten uns gut, denn wir hatten mehrere Doktorandenseminare zusammen besucht. Doch wenn ich einen Anruf vermeiden konnte, tat ich es gern. Daher verfasste ich eine E-Mail, in der Hoffnung, dass Can mir erst am nächsten Tag antworten würde. Dann konnte ich die Bahnfahrt in Ruhe am Dienstag buchen, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben.


Von: Dr. CJ Wagner <cj.wagner@uni-freibergen.de>


An: Can Yildiz <c.yildiz@uni-freibergen.de>


Betreff: Projekttreffen G.A.I.S.A.


Lieber Can,


wie geht es Dir?


Mein Chef hat mir heute mitgeteilt, dass ich von jetzt an anstelle von Lara, im Projekt


G.A.I.S.A. mitarbeiten werde. Du fährst auch zum Projekttreffen am Mittwoch, oder? Falls ja, würde ich mich freuen, wenn wir zusammen hinfahren könnten.


Vielleicht könntest du mir die Daten deiner gebuchten Bahnfahrt weiterleiten?


Danke!


Cheers!


CJ


Nachdem ich die Mail abgesendet hatte, wandte ich mich wieder meinem neuesten Paper zu. Der Tag musste verflucht sein, denn das Literaturverwaltungsprogramm musste erst ein Update laden und so konnte ich nicht auf die Bibliographie für mein Paper zugreifen. Nach wenigen Minuten schneite die Antwort von Can herein. Oder eher die Antworten.


Von: Can Yildiz <c.yildiz@uni-freibergen.de>


An: Dr. CJ Wagner <cj.wagner@uni-freibergen.de>


Betreff: AW: Projekttreffen G.A.I.S.A.


Lieber CJ,


danke, mir geht es gut. Wie geht es dir?


Das ist ja toll! Also nicht, dass Lara das Projekt verlassen hat und euren Lehrstuhl auch. Aber, du weißt schon, was ich meine. Dass du jetzt im Projekt mitarbeitest.


Mit freundlichen Grüßen Can Yildiz


Nach wenigen Minuten kam die nächste E-Mail.


Von: Can Yildiz <c.yildiz@uni-freibergen.de>


An: Dr. CJ Wagner <cj.wagner@uni-reiberg.de>


Betreff: AW: AW: Projekttreffen G.A.I.S.A.


Lieber CJ,


sorry für die knappe Antwort. Ich habe wohl versehentlich auf Senden geklickt.


Ich habe bereits eine Bahnfahrt gebucht. Mit der gebuchten Verbindung wären wir ca. 30 Minuten vor Beginn des Projekttreffens an der Uni Pfölz. Du findest die Daten zu der Fahrt im Anhang. Bist du auch im Hotel Mitte?


Mit freundlichen Grüßen Can Yildiz


Der Anhang fehlte. Ich hatte vergessen, wie eigentümlich Can war. Doch die letzten beiden E-Mails und die nächsten zwei, erinnerten mich wieder daran. Als wir in einem Doktorandenseminar gemeinsam eine Präsentation halten sollten, hatte Can mir bizarre Fragen gestellt, zum Beispiel, ob er seinen privaten Beamer mitbringen sollte, für den Fall, dass es im Seminarraum keinen gab. Er fragte auch, ob es in Ordnung war, wenn er eigene Sitzkissen mitbrachte, um bequemer zu sitzen. Selbst nachdem ich ihm versichert hatte, dass solche Dinge nicht notwendig waren, schien Can besessen von diesen seltsamen Vorbereitungen. Er war immer mit mindestens zwei Taschen und einem Rucksack gekommen und hatte sogar eine kleine tragbare Tischlampe dabei, falls das Licht im Seminarraum nicht ausreichend war.


Jetzt, nach all den Jahren, schien sich nichts geändert zu haben. Bei dem Gedanken daran musste ich lachen. Ich konnte mir nicht erklären, wie jemand wie Can wissenschaftlicher Mitarbeiter geworden war. Aber er hatte es fachlich drauf, das musste ich zugeben.


Von: Can Yildiz <c.yildiz@uni-freibergen.de>


An: Dr. CJ Wagner <cj.wagner@uni-freibergen.de>


Betreff: AW: AW: AW: Projekttreffen G.A.I.S.A.


Lieber CJ,


jetzt habe ich doch tatsächlich den Anhang vergessen. Hier ist er jetzt aber.


Lass mich gerne wissen, wenn du die Bahnfahrt erfolgreich gebucht hast.


Dann können wir einen Treffpunkt und eine Uhrzeit vereinbaren.


Mit freundlichen Grüßen Can Yildiz


Von: Can Yildiz <c.yildiz@uni-freibergen.de>


An: Dr. CJ Wagner <cj.wagner@uni-freibergen.de>


Betreff: AW: AW: AW: AW: Projekttreffen G.A.I.S.A.


Lieber CJ,


der Upload hat wohl nicht funktioniert. Hoffentlich ist der Anhang jetzt dabei.


Sonst schicke ich ihn dir via Sharepoint. Allerdings habe ich dabei Bedenken hinsichtlich unserer Datenschutzverordnung. Das müsste ich dann erst nochmal mit der IT klären.


Mit freundlichen Grüßen Can Yildiz


Um Himmels willen. Das konnte ja was werden. Inzwischen hatte Can es endlich geschafft, mir das PDF zu senden, welches einen ungünstig geschnittenen Screenshot von einer Bahnfahrt beinhaltete. Ich öffnete den Anhang und konnte soeben die abgeschnittenen Zeiten erkennen. Dann buchte ich die Bahnfahrt. Dieses Mal konnte ich mir wenigstens die an diesem Tag etwas umständliche Bezahlung mit der Kreditkarte sparen, da es PayPal gab – Halleluja! Dann antwortete ich Can.


Von: Dr. CJ Wagner <cj.wagner@uni-freibergen.de>


An: Can Yildiz <c.yildiz@uni-freibergen.de>


Betreff: Re: AW: AW: AW: AW: Projekttreffen G.A.I.S.A.


Lieber Can,


vielen Dank für deine E-Mails. Ich konnte den Anhang öffnen und habe die Bahnfahrt gebucht. Wir können uns gern am Mittwoch um 8 Uhr vor dem Kiosk am Hauptbahnhof treffen.


Und ja, ich bin auch im Hotel Mitte.


Cheers!


CJ









Kapitel 4


Am Mittwochmorgen packte ich hastig meinen Mehrwegkaffeebecher und meine Haustürschlüssel in den Rucksack, bevor ich hektisch die Wohnung verließ. Ich hatte mir eine Jeans, weiße Sneaker, ein weißes Hemd und meine Lederjacke angezogen. Für meine Verhältnisse hatte ich mich herausgeputzt. Normalerweise trug ich eher T-Shirt oder Hoodie. Ich hatte den Bus um 7:30 Uhr erwischen wollen, um vor 8 Uhr am Hauptbahnhof zu sein. Doch den hatte ich schon längst verpasst. Das war typisch für mich. Ich musste dringend an meiner Pünktlichkeit arbeiten. Ich verwarf den Gedanken wieder, da sich daran vermutlich nie etwas ändern würde, und machte mich auf den Weg zur Bushaltestelle. Can würde sich über die paar Minuten Verspätung aufregen. Aber es wäre trotzdem noch Zeit, mir einen frischen Kaffee zu kaufen, ehe die Regionalbahn abfuhr. Ich stieg in den extrem vollen Bus ein und setzte mich neben einen Schüler, der riesige Kopfhörer trug, aus denen ein eindringlicher Beat zu hören war. Ich steckte mir meine Bluetoothkopfhörer in die Ohren, öffnete Spotify und startete die automatische Wiedergabe meiner Playlist. Während The Spectre von Alan Walker ertönte, öffnete ich WhatsApp. Ich hatte eine Nachricht von Julie in unserem Gruppenchat UFR Bitches und Anhänge und eine von meiner Mutter.


Julie: Guten Morgen, meine Süßen! Freitag ist es endlich wieder so weit: 20 Uhr Karaoke im Quinn’s! Drinks auf CJ, er hat mal wieder einen Preis gewonnen!


Wir trafen uns jeden Freitagabend in Quinn’s Pub. Meistens waren nicht alle von uns dabei. Es versuchten aber immer alle zu kommen, die Zeit hatten.


Jeden ersten Freitag im Monat war zudem Karaoke, worauf ich mich immer am meisten freute. Ich antwortete.


CJ: Ihr könnt mich nicht zwingen, jedes Mal eure Drinks zu bezahlen! Gebt euch doch mal mehr Mühe und gewinnt selbst was.


Dann öffnete ich den Chat mit meiner Mutter. Ein schlechtes Gewissen überkam mich. Ich hatte sie schon länger nicht mehr besucht und die einzige Nachricht in Wochen, die ich ihr geschrieben hatte, war von Freitagabend auf der Konferenz und nicht ausführlich gewesen.


Mom: Mein Schatz, hast du noch Kontakt zu diesem Fotografen, der die Fotos auf deinem Geburtstag gemacht hat? Sebastian? Ich brauche DRINGEND einen Ersatz. Der Fotograf, den ich gebucht hatte, hat für die Spendengala abgesagt. Er zieht mit seiner Frau nach Afrika. HILFE!


Ups – ich fühlte mich ertappt. Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus. Meine Hände begannen, feucht zu werden, und mein Herz schlug schneller. Die Erinnerung an meinen 30. Geburtstag und Sebastian war wieder da. Nachdem alle Gäste gegangen waren, hatte dieser sein Equipment zusammengepackt. Der hübsche Fotograf mit den langen braunen Haaren und dem Dreitagebart hatte mich gefragt, ob ich mit ihm nach Hause kommen wollte. Ich war trotz meiner schlechten Erfahrungen mitgegangen, weil ich so betrunken gewesen war und weil Sebastian unglaublich gut küssen konnte. Doch als wir in seiner Wohnung ankamen, bekam ich plötzlich Panik, begann zu hyperventilieren und zu schwitzen. Mein Herz fing an zu rasen und alles hatte sich gedreht. So war es immer seit dem Vorfall in Wien. Ich konnte es nicht durchziehen. Während Sebastian Wein und Gläser aus der Küche holte, hatte ich fluchtartig die Wohnung verlassen. Ich war ein paar Kilometer zu Fuß durch den Regen gegangen, um die Panik in den Griff zu bekommen und hatte mich dann in ein Taxi nach Hause gesetzt. Danach war ich zwei Wochen erkältet. Am liebsten hätte ich nie mehr über diese Nacht nachgedacht, aber meine Mutter kam immer mit komischen Anfragen um die Ecke, wenn ich am wenigsten damit rechnete. Und ich konnte ihr kaum antworten: „Klar könnte ich ihn anrufen, aber seit unserem beinahe One-Night-Stand nach meinem Geburtstag, bei welchem ich im Übrigen eine Panikattacke hatte und ohne ein Wort abgehauen bin, ist mir das ein bisschen unangenehm“. Damit war mein schlechtes Gewissen darüber, dass ich sie so lange nicht mehr besucht hatte, verschwunden. Ich schrieb:


CJ: Sorry, ich habe seine Nummer nicht mehr.


In der Zwischenzeit war eine rege Diskussion in unserem Gruppenchat entstanden. Die Gruppe hatte den Zusatz „und Anhänge“ im Titel nur für Oliver, den Freund von Tamara. Doch er sollte gleichzeitig implizieren, dass Partnerinnen und Partner der UFR Bitches – der Personen, die an der Universität Freibergen arbeiteten und zur Clique gehörten – jederzeit willkommen waren. Tamara hatte als Erste auf meine Nachricht reagiert.


Tamara: Ich habe schon so oft bezahlt und mich noch nie beschwert, CJ! Das ist eben das Los der Intelligenten. Find dich damit ab und hör auf zu heulen.


Sam: Hey! Ich bin auch intelligent. Aber ich habe noch nie einen Preis gewonnen. Also lässt sich zwischen Intelligenz und Preise gewinnen wohl eher keine Korrelation erkennen.


Tamara: Doch, da gibt es auf jeden Fall einen Zusammenhang.


Julie: Leute, regt euch ab. CJ bezahlt sowieso, wenn er ein paar Tequila intus hat und wir ihm sagen, wie toll es ist, dass er den Preis gewonnen hat. Regt euch ab!


Tamara: Haha ja, das klappt immer.


Sam: Meint ihr, dass ich jemals eure Drinks bezahlen werde?


Tamara: NEIN!


Julie: Nope, sorry Sweetheart.


Sam: Ich muss gleich weinen. Warum habt ihr so wenig Vertrauen in meine Forschung?


Tamara: Sei doch froh. So ist es viel günstiger für dich.


Nic: Hab ich was verpasst?


Nicolas Hartmann, kurz Nic, klinkte sich immer mal wieder in unsere Diskussionen ein, um nach einer Zusammenfassung zu fragen und dann zu entscheiden, ob etwas Relevantes dabei war oder nicht. Ich kannte ihn aus demselben Doktorandenseminar wie Tamara und seitdem waren wir unzertrennlich. Er war mein bester Freund und ich schätze seine direkte Art. Man konnte ihn als den Künstler der Gruppe beschreiben. Nicht nur wegen seiner blauen Haare, die dieselbe Farbe hatten wie seine türkisblauen Augen. Er war exzentrisch, kreativ und ein bisschen crazy. Nic spielte gefühlt jedes Instrument auf dem Planeten. Er hatte neben seiner Tätigkeit als wissenschaftlicher Mitarbeiter einen YouTube-Kanal, auf welchem er EDM-Remixe machte. Er nutzte seine Reichweite aber ebenfalls, um über queere Themen aufzuklären. Selbst pansexuell, setzte er sich für Vielfalt und Akzeptanz ein. Nachdem seine Community immer größer wurde, hatte er zudem Instagram und TikTok für sich entdeckt und hatte mittlerweile über 300.000 Follower. So erfolgreich er als Influencer war, so langsam kam er mit seiner Dissertation im Bereich Geologie und Geophysik voran. Am Department galt er schon als das „Urgestein“ und die meisten zählten ihn zum Inventar. Unsere gemeinsame Liebe zu den Zurück in die Zukunft-Filmen zeigte sich in unseren Spitznamen – er nannte mich immer Marty McFly und ich ihn Doc. Es war unsere merkwürdige Art, uns zu zeigen, wie wichtig wir einander waren. Ich entschied mich, ihn auf den neuesten Stand zu bringen und die Diskussion der anderen im gleichen Zug zu beenden, indem ich schrieb:


CJ: Freitag Karaoke im Pub, Doc. Drinks gehen auf mich. Jetzt lasst mich aber bis dahin in Ruhe, ich muss dieses beschissene Projekttreffen hinter mich bringen.


Nic: Bin am Start! Muss sowieso diese Woche noch nen Livestream auf Instagram bringen. Also wird unser Karaoke-Abend dafür herhalten müssen.


Julie: Über den Livestream müssen wir nochmal reden, Nic. Du kannst uns nicht immer für deinen Fame missbrauchen.


Nic: Ihr wart erst zweimal dabei und schon gibst du hier die Dramaqueen, Julie? Meine Follower fragen schon immer, ob ich keine Freunde habe.


CJ: Hast du ja auch nicht.


Nic: Fick dich, Marty.


Julie: Dann frag wenigstens Stefan, ob du im Pub filmen darfst.


Julie: Und was dein Projekttreffen angeht, CJ: Lass dich nicht von Friedrich ärgern. Love you!


Ich verdrehte die Augen. Als wäre das so leicht. Friedrich war so ... anstrengend? Nervig? Arrogant? Herablassend? Attraktiv? Ich schickte Julie ein Herz und klinkte mich aus der Diskussion über die Chancen und Risiken von Social Media aus, die in der Gruppe entbrannte. Als der Bus am Hauptbahnhof anhielt, stieg ich aus.


Wie erwartet, wartete Can ungeduldig auf mich. Er hatte buschige Augenbrauen, lockige schwarze Haare und einen dichten Stoppelbart. Durch seine Segelohren und sein prägnantes Kinn, das die Form eines Pos hatte, wirkte er ulkig. Das passte gut zu seinem Charakter. Er stand vor einem großen Koffer, einem Trolley und zwei Reisetaschen. Auf dem Rücken hatte er zusätzlich einen Rucksack. Ich hatte nur meinen Rucksack dabei. Was brauchte man schon für eine Übernachtung abgesehen von einer Boxershorts, einer Zahnbürste und Socken? Can schien seinen kompletten Haushalt dabei zu haben, wie immer. „Du weißt aber schon, wie spät es ist, oder?“, fragte er genervt mit seiner kratzigen, hohen Stimme. Ich steckte die Kopfhörer zurück in das Ladecase und erwiderte: „Ja, sorry. Hab den Bus verpasst.“ „Naja, das passiert mal. Mir passiert das zwar nicht ... aber ich schätze wir können dann zum Gleis gehen, oder?“ „Ich brauche noch dringend einen Kaffee. Möchtest du auch was?“ „Nein, danke. Ich habe alles dabei.“ Das wunderte mich nicht.


Nachdem ich mir einen großen Kaffee mit Hafermilch geholt hatte, stellte ich mich zu Can ans Gleis. „Denkst du, wir brauchen einen eigenen Beamer für die Präsentation?“, fragte dieser und kratzte sich nachdenklich am Kopf. „Auf dem letzten Projekttreffen hatten die einen. Aber ich bin nicht sicher, ob es an der Uni Pfölz einen gibt. Ich habe mal vorsichtshalber einen mitgenommen.“









Kapitel 5


Die Zugfahrt dauerte knapp fünf Stunden, von welcher wir vier in einem ICE verbringen mussten. Zeit, die ich dringend gebrauchen konnte, da ich komplett unvorbereitet war. Ich hatte mir vorgenommen, am Dienstag die Slides für die Präsentation zu erstellen und schonmal zu lesen, was Lara an mich übergeben hatte. Aber ich hatte nichts von beidem geschafft.


Can und ich setzten uns gegenüber an einen Tisch und ich packte direkt mein Notebook aus. Dann schaute ich in meinen Rucksack. Fuck. Ich hatte den Ordner vergessen. Der lag zuhause auf meinem Küchentisch. Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass ich etwas vergessen hatte. Normalerweise bestätigte sich diese unangenehme Empfindung nicht. Aber ausgerechnet dann, wenn ich schon unvorbereitet war und auf einem Projekttreffen die Ergebnisse des Lehrstuhls vor dem restlichen Team präsentieren sollte ... das war schon beschissenes Timing. Ich verband mich mit dem WLAN des Zugs und brachte das VPN zum Laufen, um auf dem Laufwerk unseres Lehrstuhls nach Unterlagen von Lara zu suchen. Ich hatte Glück. Heike hatte recht gehabt, Lara hatte vieles digital abgelegt. Vermutlich nicht alles aus dem Ordner, aber es war ein Anfang.


Ich wühlte seit zwei Stunden durch die Flut an Informationen und versuchte verzweifelt, mir einen Überblick über das Projekt zu verschaffen. Zum Glück war Can rücksichtsvoll genug, mich nicht dabei zu stören und stattdessen umgeben von seinem ganzen Gepäck ein Buch zu lesen. Ich öffnete einen Ordner mit dem Titel „Datenintegration und -analyse“. Lara hatte einige Informationen vom DLR gesammelt, um diese auszuwerten und in einem späteren Schritt Algorithmen zur Navigation entwickeln zu können. Die Messwerte lagen als Rohdaten vor, waren aber bisher nicht transformiert, geschweige denn konsolidiert.


Ich fand eine PowerPoint-Datei, in welcher Lara den Ablauf des Projekts mit den Zielen visualisiert hatte. Für das Projekttreffen, welches ich besuchte, war angedacht, einen ersten Entwurf eines Prototyps auf Basis der gesammelten Daten vorzustellen. Die anderen Teammitglieder warteten offenbar darauf. Na toll. Ich würde es niemals schaffen, die Daten innerhalb von den zwei verbleibenden Stunden der Zugfahrt zu sichten und sie für den gewünschten Zweck auszuwerten. Abgesehen davon, dass das WLAN im Zug zu wünschen übrigließ und die VPN-Verbindung immer wieder zusammenbrach. Laut der Agenda, welche der Termineinladung für das Projekttreffen angehängt war, war ich als erster mit meiner Präsentation dran. Das hieß, dass ich die Zeit, in welcher die anderen ihre Projektergebnisse vorstellten, nicht für meine eigene Präsentation nutzen konnte. Dementsprechend hatte ich gar nichts. Nicht eine einzige inhaltliche Folie. Fuck. Mich meinem Schicksal ergebend, schrieb ich Julie:


CJ: HILFE! Ich möchte sterben.


Julie: Was ist los?!?!?!


Ich beschrieb ihr in einer ellenlangen Nachricht das Problem. Diese beinhaltete mehr Flüche als normal, obwohl ich für gewöhnlich schon häufig fluchte.


Julie: Oh nein, CJ. Das tut mir leid. Übergaben haben bei uns echt noch nie gut funktioniert. Kannst du sagen, dass du erst seit Montag Bescheid weißt?


CJ: Haha, als ob Friedrich das gelten lässt. Er hätte wahrscheinlich die Nächte durchgemacht und alles rechtzeitig hinbekommen. Ich bin am Arsch.


Julie: Das kann man aber nicht von dir erwarten, finde ich.


CJ: Ich fürchte, jemand wie Arschfeldt schon.


Julie: Fühl dich gedrückt! Freitag betrinken wir uns und du singst mit mir „I Want It That Way“, dann wird alles wieder gut.


Ich musste schmunzeln. Ein warmes Gefühl erfüllte meine Brust und verdrängte für einen kurzen Moment all die Wut und Verzweiflung. Der Gedanke daran, am Freitagabend mit Julie auf der Bühne zu stehen, verbesserte meine Stimmung prompt. Julie schaffte es immer, mich zum Lachen zu bringen. Egal, wie scheiße die Umstände waren. Das hier war definitiv eine der zehn beschissensten Situationen meiner Karriere.


Ich erstellte flüchtig ein paar nichtssagende Folien. Eine Vorstellung meiner Person und meines Forschungsbereichs. Dann ein paar Inhalte, die Lara mir hinterlassen hatte. Neue Ergebnisse konnte ich zwar nicht präsentieren, aber da musste ich durch. Ich steckte mir meine Kopfhörer in die Ohren und startete erneut die Zufallswiedergabe meiner Playlist. Walls von Ruben ertönte. Die Fahrt dauerte eine weitere Stunde, daher nutzte ich die Zeit, um ein paar E-Mails zu beantworten und an meinem aktuellen Paper weiterzuschreiben.


Wie geplant kamen wir um 13:20 Uhr am Hauptbahnhof Pfölz an. Wenigstens war die Bahn an diesem schrecklichen Tag pünktlich. Vom Bahnhof aus nahmen wir einen Bus, der direkt zur Universität fuhr. Die Fahrt ging schnell, war aber nervig, da Can die meiste Zeit mit seinen Taschen kämpfte. Er rempelte ständig andere Fahrgäste an und musste zweimal seinem Trolley durch den ganzen Bus hinterherrennen. Nachdem wir es geschafft hatten, sein Gepäck aus dem Bus zu tragen, machten wir uns auf den Weg zur Universität Pfölz. Das Wetter an diesem Tag war warm und sonnig. Ich setzte meine Sonnenbrille auf, die ich zum Glück eingepackt hatte, und nahm Can den Trolley und eine Tasche ab.


Die Uni lag hinter einem schön angelegten Park mit einem großen Springbrunnen. Ein imposantes Gebäude im neoklassizistischen Stil. Die Fassade bestand aus robustem Steinmauerwerk und wurde von symmetrischen Säulen flankiert, die einen fast schon majestätischen Eindruck vermittelten. Wir folgten einem ausladenden Säulengang zum Hauptportal. „Wow“, staunte ich. „Schöne Uni, oder? Wir hatten vor einem Jahr schonmal ein Projekttreffen hier, da war ich auch überrascht, wie schön Unis sein können. Ich meine, die Uni Freibergen ist ... naja ...“, er zögerte und ich lachte, weil er recht hatte. „Ich weiß schon, was du meinst.“


Wir gingen hinein. Die Eingangshalle stand dem Äußeren des Gebäudes in Nichts nach. Hohe Decken mit kunstvollen Stuckverzierungen, ein großer Kronleuchter im Zentrum des Eingangsbereichs und polierte Marmorböden unterstrichen den majestätischen Eindruck. Vor einem imposanten Treppenaufgang mit schmiedeeisernem Geländer fanden wir einen Aufsteller mit der Aufschrift G.A.I.S.A. Projekttreffen 1. Etage, Raum A1.102. Wir folgten der Beschilderung und kamen in einen von Sonnenlicht durchfluteten Seminarraum mit bodentiefen Fenstern. Dann stellten wir die ganzen Taschen, Rucksäcke und Koffer in eine Ecke hinter der Tür.


Im Raum standen einige unbekannte Personen, aber Friedrich war nicht dabei. Wir wurden freundlich von Dr. Emre Aslaner von der Uni Pfölz begrüßt. Ich musste schmunzeln, weil Julie so verliebt in ihn war. „Hallo, Can.“ Emre gab Can die Hand. „Hey, CJ. Schön, dich wieder zu sehen. Wie geht es Julie?“, sagte Emre dann an mich gewandt und schenkte mir ein ansteckendes Lächeln. Er war außergewöhnlich attraktiv mit seinem gepflegten Bart und seinen vollen, locker gestylten dunklen Haaren. Er war Postdoc an der Uni Pfölz und ungefähr in unserem Alter. Er trug wie ich ein weißes Hemd, das er bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt hatte. „Hi, Emre“, sagte ich und ergriff seine Hand. „Ich freue mich auch, dich wieder zu sehen. Julie geht es super. Ich soll dich von ihr grüßen.“ Er errötete und zögerte kurz, bevor er mir eine Hand auf den Rücken legte und Can und mich zu den anderen Teammitgliedern führte.


Diese standen in einem Kreis vor einem Tisch, auf dem Gebäck und Kaffee bereitstanden. „Bedient euch gern. Ich bin gleich zurück, Shari sucht noch nach einem Beamer.“ „Ich habe einen Beamer dabei!“, rief Can erfreut und wollte schon zu seiner Tasche gehen, bevor Emre schnell sagte: „Danke, aber ich denke, dass Shari bereits einen hat. Ich sehe mal nach.“ Ich warf Can einen mitleidigen Blick zu, der erst kurz traurig dreinsah, dann dazu überging, alle zu begrüßen.


Ich entschloss mich, eine Runde zu drehen, um alle kennenzulernen. Nachdem ich mich allen vorgestellt hatte, ging ich zu dem Tisch mit den Getränken, nahm mir eine Tasse und füllte diese vorsichtiger als sonst mit Kaffee, da ich mein weißes Hemd nicht ruinieren wollte. Gut, dass ich im Zug ein Brötchen gegessen hatte, denn das Gebäck sah nicht so aus, als wäre es vegan.


„Christopher!“, rief eine raue Stimme hinter mir und ich spürte, wie mir jemand heftig auf die Schulter klopfte. Fast wäre mir vor Schreck die Tasse aus der Hand gefallen. Das wäre schrecklich gewesen, denn dann hätte ich mein Heißgetränk über das gute Hemd geschüttet. Augenblicklich stieg Wut in mir auf. Genervt drehte ich mich um. „Vorsicht ...“, begann ich, hielt dann aber inne. Vor mir stand Friedrich. Er trug einen hellgrauen, wie immer verdammt teuer aussehenden Anzug mit einem perfekt gebügelten weißen Hemd und einer tiefblauen Krawatte, die zu seinen Augen passten. Er überragte mich um einige Zentimeter, weshalb es den Eindruck machte, als würde er auf mich herabschauen. Seine Haltung war anders als bei unserem letzten Aufeinandertreffen, gerade und aufgeblasen.


„Friedrich“, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen und versuchte, möglichst unbeeindruckt zu klingen. Mein Ton verriet aber, dass ich gereizt war. „Wenn du schon ein billiges Hemd trägst, könntest du zumindest darauf achten, dass es nicht wie ein zerknittertes Stück Altpapier aussieht. Ein Tipp von Mann zu Mann: Ein knitterfreies Hemd und ein Bügeleisen können Wunder wirken. Das sind Dinge, die man als Erwachsener wissen sollte.“ Er zwinkerte mir herausfordernd zu und ich konnte die Missbilligung quasi riechen. Das fachte meinen Ärger an. Da war er wieder, der Arschloch-Friedrich, den ich zu gut kannte. Auf der Konferenz in Los Angeles hatte ich ihn anders erlebt. Aber das war nur eine Ausnahme gewesen. Jetzt hätte ich ihm am liebsten ... tja was? Eine reingehauen? Ich war nie ein Mann gewesen, der Gewalt guthieß. Die Meinung gesagt? Das wäre keine gute Idee, da Friedrich der schlagfertigste Typ war, den ich kannte. Womöglich würde er mir irgendeinen vernichtenden Spruch reinwürgen und dann so tun, als wäre es nichts gewesen.


Während ich darüber nachdachte, was ich am liebsten mit Friedrich anstellen würde, überkam mich ein komisches Gefühl. Mein Herz schlug schneller. Adrenalin? Schnell erwiderte ich rechtfertigend: „Mein Hemd kommt frisch aus der Reinigung.“ Warum verteidigte ich mich dafür? Es war doch mal wieder nur ein arroganter Spruch von Friedrich gewesen. Jetzt ärgerte ich mich mehr über mich selbst. „Schon gut, Kleiner“, sagte Friedrich laut, warf grob einen Arm über meine Schulter und zog mich fast brutal zurück zu den anderen. „Du weißt doch, dass ich nur Spaß mache.“ Dann fügte er an die anderen gewandt hinzu: „Hey, Leute, wisst ihr eigentlich, dass der Bursche hier“, er wuschelte mir mit der freien Hand durch die Haare, „mir auf der SGS in Los Angeles den Best Paper Award geklaut hat? Ein echtes Genie, dieser Christopher. Aber ich verzeihe ihm. Er kann schließlich nicht anders. Nehmt euch besser vor ihm in Acht.“ Alle lachten. Na toll. Jetzt machte er sich vor versammelter Mannschaft über mich lustig. Geklaut hatte ich ihm den Preis sicher nicht, sondern verdient gewonnen. Aber das würde Friedrich nie zugeben. Zumindest nicht vor anderen Menschen, denn mir hatte er das ja nach der Konferenz gesagt. Mir war die Situation sichtlich unangenehm. Ich versuchte verzweifelt, meine Haare wieder zu richten.


Friedrich hatte immer noch seinen Arm um meine Schultern gelegt, was etwas merkwürdig war, vor allem, weil er mich quasi im Schwitzkasten hielt. Aber trotz seines rabiaten Griffs fühlte es sich überraschend positiv an. Ich spürte sein Gewicht auf meiner Schulter. Er roch so gut. Ein bisschen nach Rauch aber gleichzeitig holzig und frisch mit einer leichten Zitrusnote – wie an dem Abend in Los Angeles. Mein Herz begann schneller zu schlagen und meine Hände wurden schwitzig. Zum Glück riss mich eine Stimme aus meinen – zugegeben deplatzierten – Gedanken. „Ich habe den Beamer, wir können starten!“ Eine Frau kam zusammen mit Emre in den Raum. Das musste Shari sein. Shari Abioye war ebenfalls wissenschaftliche Mitarbeiterin und deutlich älter als ich. Emre hatte mir erzählt, dass sie erst mit 35 an der Uni Pfölz angefangen hatte. Mittlerweile stand sie kurz vor ihrer Disputation. Sie war eine großgewachsene Frau und trug ihr Haar in einem voluminösen Afro. Ihre dunkelbraunen, eindringlich blickenden Augen und die Brille unterstrichen ihr selbstbewusstes Auftreten und ließen sie ein bisschen einschüchternd wirken.


Friedrich ließ mich abrupt los. Für einen Moment sah es so aus, als fühlte er sich ertappt. Doch mir war das Recht. Zu meinem Missfallen hatte die energische Umarmung meinem Körper gut gefallen. Dann ging Friedrich zu seinem Platz an dem langen Besprechungstisch und setzte sich elegant hin, während er mit einer schnellen Handbewegung sein Sakko aufknöpfte. Die Anderen nahmen ebenfalls ihre Plätze ein. Can holte seinen Rucksack und ich tat es ihm gleich. Wir setzten uns auf die übrigen zwei Plätze, Can hinten neben Dirk und ich musste mit dem Platz zwischen Friedrich und Emre vorliebnehmen. Hätte ich die Wahl gehabt, hätte ich Cans Platz am anderen Ende des Tischs gewählt, weit weg von Friedrich.









Kapitel 6


Hannes begann damit, die Agenda für den Tag vorzustellen. Zunächst wollte er die Anderen auf den aktuellen Stand bringen, was einige organisatorische Dinge betraf. Anschließend sollten wir unsere Arbeitsergebnisse im Projekt vorstellen, begonnen mit der UFR, also mir. Im Anschluss an die Präsentationen würde es – mit freundlicher Genehmigung der Universität Pfölz – eine Führung durch die Forschungs- und Entwicklungshalle für Raumfahrttechnologie sowie eine Besichtigung der Prototypen für das Projekt geben. Da die Führung im vergangenen Jahr aus Datenschutzgründen eines anderen Projekts nicht geklappt hatte, freuten sich alle am Tisch. Das Abendprogramm beinhaltete ein Abendessen im Restaurant „Zur alten Schmiede“, in der Altstadt von Pfölz. „Wie immer hat sich Friedrich freundlicherweise um die Auswahl und Reservierung des Restaurants gekümmert“, sagte Hannes in lobendem Ton. Der Name des Restaurants klang nicht so, als würde ich dort als Veganer etwas Essbares außer Pommes finden. Ich googelte die Speisekarte und sollte Recht behalten. Es gab nicht mal ein vegetarisches Gericht und der einzige Salat war ein cremiger Kartoffelsalat mit Würstchen. War ja klar.


Hannes erläuterte das Programm des nächsten Tages. Es sollte eine Gruppenarbeit durchgeführt werden, um das weitere Vorgehen und die Zusammenarbeit für die nächsten Monate bis zum nächsten Projekttreffen zu planen. Als wir uns alle mit der Agenda einverstanden erklärten, begann Hannes damit, die organisatorischen Punkte vorzustellen. „Pass besser auf, Kleiner“, flüsterte Friedrich mir zu und deutete vorwurfsvoll auf den Bildschirm meines Notebooks, auf welchem die Speisekarte des Restaurants „Zur alten Schmiede“ geöffnet war. Ich funkelte ihn an und schloss den Tab. Warum war Friedrich nur immer so penetrant? Konnte er sich nicht auf seinen eigenen Scheiß konzentrieren, anstatt mir immer wieder auf die Nerven zu gehen?


Das Organisatorische zu klären dauerte ewig. Das lag größtenteils daran, dass eine Vertraulichkeitsvereinbarung zwischen der ASSAG und der Uni Pfölz getroffen werden sollte, die seit Monaten in der Rechtsabteilung der Uni festhing. Was ehrlich gesagt für die meisten Unis typisch war. Eine lebhafte Diskussion entbrannte zwischen Hannes und Matt auf der einen und Shari auf der anderen Seite. Aus diesem Gespräch konnte ich mich getrost ausklinken. Ich öffnete schonmal meine lächerliche PowerPoint-Präsentation, da mein Vortrag der nächste Punkt auf der Agenda war. Meine mickrigen fünf Folien waren mir schon jetzt äußerst peinlich. Ich linste unbemerkt auf Friedrichs Notebook. Er beantwortete mit flinken Fingern eine E-Mail. Selbst seine Fingernägel waren perfekt gepflegt. Ich neigte dazu, in stressigen Situationen auf meinen Nägeln zu kauen, weshalb diese immer furchtbar aussahen. Ich versuchte schon lange es mir abzugewöhnen, so wie meine Unpünktlichkeit. Ich war ein hoffnungsloser Fall.


„CJ, darf ich dich bitten, als Erster deine Ergebnisse zu präsentieren?“, fragte Hannes nach einer gefühlten Ewigkeit und riss mich aus meinen Gedanken. Mit hängenden Schultern ging ich nach vorne zum Rednerpult. Hannes reichte mir das HDMI-Kabel und setzte sich dann wieder hin. Ich schloss mein Notebook an. Während ich die Präsentation startete, stieg meine Aufregung deutlich an. Ich war es zwar gewohnt, vor Publikum zu sprechen, aber so unvorbereitet war ich bisher nie gewesen. „Tja, also ...“, begann ich, „wie ihr sicherlich wisst, bin ich neu im Projektteam. Leider hat mir mein Chef das erst vor einigen Tagen mitgeteilt, weshalb ich bisher noch keine Chance hatte, mich mit allen Inhalten von Laras bisheriger Arbeit auseinanderzusetzen.“ Ich machte eine Pause und blickte in verständnisvolle Gesichter. Nur Friedrich sah mich mit gerunzelter Stirn an, als hätte er überhaupt kein Verständnis dafür. Ich begann damit, mich selbst vorzustellen. Ich erzählte, dass ich seit einem Monat Postdoc an der Universität Freibergen war, nachdem ich dort zuvor meine Promotion absolviert hatte. Ich erläuterte detailliert meinen Forschungsschwerpunkt und erzählte, dass ich mich im Rahmen meines Studiums und meiner Promotion intensiv mit den Themenbereichen Satellitennavigation und Geodateninfrastruktur beschäftigt hatte. Ich hatte ein paar Informationen über mein Privatleben eingebaut, um die Stimmung aufzulockern. Weshalb ich preisgab, dass ich am liebsten Graphic Novels las und gerne joggte.


Als ich zum inhaltlichen Teil überging, hätte selbst jemand, der keine Ahnung von dem Projekt hatte, gemerkt, wie unvorbereitet ich war. Ich stolperte durch die Folien, sprang hin und her und versuchte, die unzusammenhängenden Inhalte, die ich im ICE auf die Schnelle aneinander gepackt hatte, möglichst strukturiert darzustellen. Was mir überhaupt nicht gelang. Als ich zum Ende kam, klopften die anderen nur zaghaft auf den Tisch. „Danke“, sagte Hannes knapp, aber höflich. Er runzelte ein bisschen die Stirn und fügte dann hinzu: „Habt ihr Fragen an CJ?“ Niemand sagte etwas. Was sollten sie schon groß fragen, wenn ich so einen Bullshit von mir gegeben hatte.


Als ich mich schon auf den Weg zu meinem Platz machen wollte, hob Friedrich die Hand. Das war ja klar. Meine Kehle fühlte sich plötzlich trocken an. Hannes signalisierte ihm, dass er sprechen sollte. Friedrich funkelte mich herausfordernd an. „Was ist mit dem Entwurf des Prototyps, den Lara uns für dieses Projekttreffen versprochen hat? Gibt es dazu schon einen aktuellen Stand? Wir warten auf die Ergebnisse. Außerdem frage ich mich, wie die Klassifikation der Geofeatures läuft?“ „Nun ...“ Ich dachte nach. Ich dachte lange nach. So lange, dass es mir selbst unangenehm war. Doch ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, denn die Daten hatte ich nicht mal ansatzweise ausgewertet, geschweige denn sie mir überhaupt angesehen. Von Geofeatures und einer Klassifikation hatte ich bisher nicht gehört.


Die anderen sahen mich erwartungsvoll an. „Nun“, imitierte Friedrich mich. „Wie ich das bewerte – und ich denke, ich spreche für alle hier – bist du hier vollkommen unvorbereitet aufgekreuzt. Die Präsentation sollte 30 Minuten gehen, du hast gerade einmal zehn Minuten präsentiert. Von diesen zehn Minuten war die Hälfte die Vorstellung deiner Person, auf die wir gerne hätten verzichten können, es sei denn, deine Vorliebe fürs Joggen trägt etwas zum Inhalt des Projekts bei.“ Ein paar Teilnehmende versuchten, sich ein Lachen zu verkneifen. Andere warfen mir mitleidige Blicke zu.


Friedrich fuhr fort: „Lara hat großartige Arbeit in diesem wichtigen Projekt geleistet und sie war stets zuverlässig, egal, wie wenig Zeit sie für eine Aufgabe hatte.“ Er machte eine kurze Pause und sah mir direkt in die Augen. Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss, und wollte am liebsten im Boden versinken. Meine Hände waren schweißnass. Nie in meiner gesamten Karriere war mir etwas so unangenehm gewesen. Okay, doch, da gab es etwas. Die Konferenz in Wien. Die Erfahrung toppte alles. Warum musste ich ausgerechnet jetzt daran denken? Mein Gehirn wollte vermutlich hinterhertreten, nachdem Friedrich mich vor versammelter Mannschaft tadelte. Mein Kopf pochte schrecklich und ich verspürte das Bedürfnis, mich ins Bett zu legen, mir die Decke über den Kopf zu ziehen und nie wieder rauszukommen. Doch Arschfeldt war noch nicht fertig mit mir. „Wir erwarten genau dasselbe und nicht weniger von dir. Also sorge dafür, dass du dich bis zum nächsten Projekttreffen richtig eingearbeitet hast, Inhalte und Ergebnisse präsentieren kannst und das tust, wofür du bezahlt wirst.“ Wow. Was für ein Arsch. Aber ich musste mir eingestehen, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. So unangenehm und bloßstellend es war, ich hatte es verdient. Ich hätte mich mehr reinknien können. Mir wurde ein bisschen übel. Womöglich lag es am Jetlag. Friedrich hatte mir klar die Erwartungen dargelegt und mir eine Chance zur Verbesserung gegeben. Trotzdem hätte man das freundlicher ausdrücken können. Nicht so pampig und herablassend.


„Gut, danke Friedrich“, sagte Hannes knapp und erlöste mich damit. „Dann würde ich dich direkt bitten, deine Ergebnisse vorzustellen.“ Ich zog frustriert das HDMI-Kabel aus meinem Notebook und ging mit gesenktem Kopf an Friedrich vorbei, der auf das Rednerpult zusteuerte. Dann setzte ich mich hin, sank, so tief es ging, in meinem Stuhl nach unten und holte mein Handy aus der Tasche. Julie hatte mir geschrieben.


Julie: Wie war die Präsentation?


CJ: Wäre ich mal lieber gestorben.


Julie: So schlimm???


CJ: Schlimmer. Friedrich ist so ein Arsch. Ich hasse ihn.


Julie: Du kannst dich Freitag den ganzen Abend über ihn auslassen! Ich werde mich nicht beschweren!


CJ: Danke, du bist die Beste. Übrigens hat Emre nach dir gefragt.


Doch selbst die Diskussion über Emre mit Julie konnte mich nicht aufheitern. Ich wäre gern vor Scham im Boden versunken. Friedrichs Präsentation machte es noch schlimmer. Er präsentierte 20 Folien, wobei jede Einzelne mehr Inhalt hatte als meine ganze Präsentation. Er erklärte jeden Sachverhalt äußerst präzise und hatte sogar Animationen in seine Folien eingebaut. Diese waren professionell gestaltet und übersichtlich. Seine ganze Präsentation schien mir ins Gesicht zu schreien: „So macht man das! Schau es dir ganz genau an, Kleiner!“. Argh. Abgesehen von tausend anderen Sachen an ihm, hasste ich es, wenn er mich so nannte. Auch, wenn die Worte nur in meinem Kopf waren. Oh Gott. Ich wurde langsam verrückt. Nach drei weiteren unendlich langen Präsentationen und intensiven Diskussionen, verließen wir endlich das Gebäude über den hinteren Eingang und gelangten auf den weitläufigen Campus. Ich atmete tief durch und streckte mich, als wir nach draußen kamen. Die Forschungs- und Entwicklungshalle für Raumfahrttechnologie befand sich in einiger Entfernung zum Hauptgebäude der Universität. Unsere Gruppe bewegte sich gesammelt in das moderne Gebäude, welches nachträglich und nicht zur selben Zeit, wie das Hauptgebäude gebaut worden sein musste. Das Innere der Halle war geräumig und hochmodern eingerichtet.


In der Halle gab es verschiedene Anlagen und Bereiche, darunter Montagebereiche für Raumfahrtkomponenten, umfangreiche Test- und Prüfeinrichtungen, wie Vakuumkammern und Vibrationsprüfstände, ein gut ausgestattetes Elektroniklabor und eine Mechanikwerkstatt zur Prototypenherstellung. Ein zentrales Kontrollzentrum ermöglichte die Überwachung und Steuerung von Tests, während ein Datenanalyse- und Simulationsbereich die Möglichkeit bot, Messwerte zu analysieren und Computersimulationen durchzuführen, wie Emre und Shari erklärten. Es gab spezielle Versuchsstände und Arbeitsbereiche, die ausschließlich für Schulungszwecke genutzt werden konnten.


Trotz des sonnigen Wetters und der Wärme draußen war die Halle in künstliches Licht getaucht und durch die dauerhafte Klimatisierung sehr kühl. In einer angrenzenden, deutlich kleineren Halle standen die Prototypen und Versuchsaufbauten für das G.A.I.S.A. Projekt. Es waren verschiedene Ausführungen von Cubesats – kleinen, standardisierten Satelliten, die in Würfelformaten mit Kantenlängen von zehn Zentimetern entwickelt wurden. Laut Shari und Emre waren diese kostengünstig und konnten gut für die Technologieerprobung eingesetzt werden. Wir gingen vorsichtig um das Versuchsfeld herum und sahen uns die Prototypen von allen Seiten an.


An einer der Test- und Prüfeinrichtungen blieben wir gesammelt stehen. Ich stellte mich nach vorne, da ich etwas kleiner war als die meisten anderen. Ich bemerkte, wie Friedrich sich dicht hinter mich stellte. Fuck. Er war echt aufdringlich, wo er mich doch den ganzen Tag nur angeschissen hatte. Die Uni Pfölz hatte Vakuumkammern und thermische Testräume angeschafft, die es ermöglichten, die Leistungsfähigkeit der Satelliten unter realistischen Weltraumbedingungen zu testen, erklärte Shari uns.


„Ich habe mich gefragt“, hörte ich Friedrich hinter mir sagen – so nah, dass ich seinen Atem in meinem Nacken spüren konnte – „wie die Sicherheit der von den Satelliten gesammelten und übertragenen Daten sichergestellt wird, insbesondere angesichts der zunehmenden Bedrohungen durch Cyberangriffe?“ „Das ist eine gute Frage“, erwiderte Shari, „es gibt verschiedene Ansätze, die wir verfolgen können.“ Friedrich hatte sich ein bisschen mehr nach vorne gedrängt und stand jetzt neben mir. Schulter an Schulter. Für einen Moment hielt ich die Luft an. Mein Herz begann, schneller zu schlagen. Verdammt. Was war nur los mit mir? Zum Glück ging Shari zu einer anderen Stelle in der Halle, um uns die verschiedenen Möglichkeiten zur Datensicherheit anhand eines Posters zu erklären. Ich stellte mich so weit von Friedrich entfernt hin, wie möglich.


Nach der Führung gingen wir zurück in den Seminarraum und holten unsere Taschen. Alle Teilnehmenden waren in demselben Hotel, außer Emre und Shari, die in Pfölz wohnten. „Wir treffen uns um 20 Uhr am Restaurant. Es ist vom Hotel aus zu Fuß in etwa 15 Minuten zu erreichen“, sagte Emre zu uns, als wir den Seminarraum verließen.









Kapitel 7


Wir gingen gemeinsam zum Hotel, das direkt neben dem schönen Park lag, etwa fünf Minuten entfernt von der Universität. Das Hotel befand sich in einem ebenso klassischen Bau wie die Universität und war im Gegensatz dazu innen äußerst modern. Die Lobby überraschte mit einer hohen Decke, dem dunklen Boden und den Möbeln im Industriedesign duftete nach frischen Blumen und einem Hauch von hochwertigen Reinigungsmitteln. Wir checkten nacheinander ein. Friedrich war vor mir dran. Ich konnte einen Blick auf seine Zimmerkarte erhaschen, er hatte das Zimmer 211. Mein Zimmer war die 305, eine Etage weiter oben. Can hatte darauf bestanden, dass wir gemeinsam eincheckten, weil er sich sicher war, dass sein Bonusmeilenkonto durch unsere gemeinsame Anmeldung am Empfang einen magischen Schub erhalten würde. Ich wagte das zwar schwer zu bezweifeln, aber hatte keine Lust mit ihm zu diskutieren. Dadurch bekam er das Nachbarzimmer. Na prima. Nachdem wir endlich unsere Zimmerkarten hatten, half ich Can mit seinem Gepäck in den Fahrstuhl. Oben angekommen gingen wir schweigend in unsere Zimmer.


Mein Zimmer war klein, aber gemütlich. Es gab ein großes Doppelbett, dessen Kopfteil mit einem stilvollen, braunen Stoff bezogen war. Gegenüber vom Bett befand sich eine kleine Schreibtischecke. Ich stellte mein Notebook auf den Schreibtisch und schloss es an das Ladegerät an. Das Fenster des Zimmers bot einen schönen Blick auf den Park. Das Badezimmer war zwar winzig, aber gut ausgestattet. Am liebsten hätte ich den Abend allein in meinem Zimmer verbracht. Ich hatte mich mit meiner Präsentation sowas von blamiert und Friedrichs Ansage war mir maximal unangenehm gewesen. Ich verdrängte das Gefühl von Scham, das in mir aufstieg. Außerdem gab es in dem Restaurant kein veganes Essen, weshalb ich mir genauso gut in der Stadt etwas zum Mitnehmen holen und vor dem Fernseher essen konnte. Ich warf meinen erschöpften, vom Jetlag komplett ausgelaugten Körper auf das frisch gemachte Bett und starrte an die Decke. Als ich mich dazu entschieden hatte, nicht zum Abendessen zu gehen und auf krank zu machen, klopfte es an der Tür. Stöhnend erhob ich mich. Jeder Muskel tat unsagbar weh und mein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich explodieren. Vermutlich war es nur Can. Was wollte er schon wieder? Ich ging zur Tür und öffnete genervt. Zu meiner Überraschung stand Friedrich vor mir. Er hatte sich lässig mit einer Schulter gegen den Türrahmen gelehnt, die Arme verschränkt und die Füße entspannt gekreuzt. In dem Moment, in dem ich die Tür öffnete, drehte er den Kopf zu mir. Er war schon irgendwie ... sexy? Ich schüttelte mich innerlich. Scheiß Jetlag. Das war Friedrich Arschfeldt, deshalb war sexy definitiv das falsche Wort. „Hey“, sagte er und sah mir direkt in die Augen. „Was willst du?“, fragte ich entnervt und funkelte ihn an. Ich sah absolut keinen Grund, freundlich zu ihm zu sein. Er hatte mich vor versammelter Mannschaft zum Gespött gemacht.
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